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Benno Müchler, 23
Was die Zukunft bringt, bleibt  

abzuwarten. Warten, bis die Zukunft  
was bringt, sollte man aber nicht.

Kilian Trotier, 24
Nur wer Zukunft machen will, 

kann für den Moment leben.

ZUKUNFTMACHEN

Mara Bergmann, 25
Der Frosch trinkt den Teich nicht aus, in 
dem er lebt. (Indianisches Sprichwort).

füher Volker Biedinger ein: „Natürlich wollen wir 
damit neue Kunden gewinnen und unseren Profit 
steigern. Wir sind ein Wirtschaftsunternehmen 
und müssen profitabel sein.“ Mehrere Kunden 
seien seit der Preissenkung dazugekommen.

GTC ist in guter Gesellschaft. Bei Unternehmen ist 
es gerade im Trend, sich einen grünen Anstrich zu 
geben. Die Entwicklung ist allerdings nicht ganz 
neu, meint Daniel Adolph, Geschäftsführer der 
Werbeagentur Jung von Matt/Neckar in Stuttgart. 
In den 80er Jahren waren Umwelt und Klima-
schutz schon mal ein großes Thema, das dann 
aber wieder abebbte. „In Zeiten von hoher Arbeits-
losigkeit und schlechter Wirtschaftslage ist Um-
welt einfach nicht angesagt“, so der Werbeexper-
te. Jetzt geht es wirtschaftlich wieder aufwärts, 
und schon rücken Dinge wie Umwelt- und Klima-
schutz wieder ins Bewusstsein. Allerdings sei es 
dieses Mal doch etwas anders: „Der Trend ist stär-
ker als früher. Und dieses Mal ist es wohl auch eine 
längere Sache, die auch erstmal bleibt. Mit dem 
Thema müssen wir uns langfristig auseinander-
setzen, weil der Klimawandel einfach Fakt ist.“ 
Und so greifen die Werber den Klimawandel gerne 
auf. Die Zielgruppe ihrer Kampagnen: Vor allem so 
genannte Lohas. Das ist die Abkürzung für „Life-

style of health and sustainability“, also Lebensstil 
auf Basis von Gesundheit und Nachhaltigkeit. Ge-
meint sind Kunden, die Wert auf einen gesunden 
und nachhaltigen Konsum legen. „Diese Lohas gibt 
es sicherlich. So ein bisschen was davon haben wir 
eigentlich fast alle“, so Adolph.

Beim Werben um die Lohas schalten Firmen auch 
mal einen Gang zu hoch: „Es gibt sogar schon die 
klimaneutrale Superwurst. Das halte ich für völlig 
übertrieben. Wenn Branchen handeln, die als  
klima-unfreundlich bekannt sind, ist es sinnvoll. So 
können die Unternehmen ihr Image aufpolieren“, 
sagt der Werbefachmann. Energiefirmen wie die 
EnBW und E.on fahren hier auf der Überholspur, 
aber auch die Autohersteller.

Doch selbst darauf springen die Kunden nicht  
immer an. Das zeigt die Erfahrung des Autohauses 
Burger aus Blaubeuren bei Ulm. Die Autoverkäufer 
mit den Marken Audi, VW, Skoda und Fiat haben 
klimaneutrales Fahren angeboten. Ähnlich wie bei 
der Druckerei Medialogik ging das Geld an Klima
projekte. Mehr Kunden kamen dadurch nicht.  
Das Autohaus hat das Projekt nach nur einem  
Jahr wieder eingestellt. 

Volker Biedinger schützt das Klima 
mit Hightech. Denn wenn er telefo-
niert, muss er nicht reisen, sagt der 
Geschäftsführer des Stuttgarter 
Kommunikationsdienstleisters GTC. 
Mit dem Argument wirbt er auch 
um neue Kunden

Trinken gegen die Erderwärmung 
– Ensinger machts möglich. Das  
sei kein Marketing-Gag, sagt  
Marketingleiter Stefan Schurr,  
das Sprudelunternehmen schützt  
die Umwelt schon seit langem

Bunt und fröhlich: Wer bei Joachim Erb 
drucken lässt, hat ein reines Gewissen. 
Denn Medialogik druckt klimaneutral 
und verschafft sich einen Vorteil im 
Wettbewerb mit den 11.000 anderen 
Druckereien in Deutschland
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Wie Landwirt Fritz Auch-Schwarz sein Mais- zum Energiefeld umfunktionierte

Welche Sorgen hatte der?
Wir hatten ursprünglich vor, ein Blechdach auf die 
Anlage zu bauen. Die Flughafen-Leitung war  
jedoch der Meinung, dass Ihre Radaranlage ge-
stört werden könnte und die Flugzeuge nicht  
sicher landen. Deshalb wurde das Dach jetzt mit 
Eternit gedeckt. 

Als Landwirt hatten Sie vorher mit Biogas nichts 
zu tun. Hat Sie die ganze Technik und Planung 
nicht abgeschreckt? 
Nein, auch wenn mir das alles natürlich sehr fremd 
war. Es hat mir aber eher viel Spaß gemacht, etwas 
Neues zu lernen. Wir dreizehn haben verschiedene 
Anlagen besichtigt und viel über Vor- und Nach-
teile gelesen. Ich denke, unser Ergebnis kann sich 
sehen lassen.

Ab April landen die Früchte Ihrer Arbeit, zum  
Beispiel Mais, auf einem Haufen und gären vor 
sich hin. Ist das kein Problem für Sie? Immerhin 
geht es dabei um Nahrungsmittel ...

barer Energien nach. Den eigentlichen Anstoß gab 
aber ein hier ansässiger Reitverein, der nach einer 
Möglichkeit suchte, seinen Pferdemist los zu werden. 
Aus Pferdemist lässt sich auch Biogas herstellen.

Und was hatte das mit Ihnen zu tun?
Die Stadtwerke gingen auf uns Landwirte zu. Wir 
waren schnell überzeugt. Als wir in die Planungs-
phase gingen, waren wir dreizehn Bauern, die ihre 
Pflanzen für die Gasproduktion anbauen wollten. 
Wir gründeten eine GmbH und investierten Eigen-
kapital in den Bau der Anlage. Vorher hatten die 
Stadwerke zugesichert, uns Wärme abzunehmen. 

Das klingt alles total unkompliziert. Gab es denn 
keine Widerstände?
Ein paar Anwohner hatten Angst, die Anlage 
könnte stinken. Wir besichtigten mit ihnen ein  
bereits fertiges Kraftwerk, das unseren Plänen ent-
sprach, und überzeugten sie vom Gegenteil. 
Schwieriger waren die Verhandlungen mit dem 
Stuttgarter Flughafen.

Ein Bauer macht Gas

das jetzt aber das Weltklima rettet? Auf jeden Fall 
produzieren wir kein CO2.

Der Klimaschutz ist für Sie also gar nicht so wichtig?
Doch, schon. Aber man kann nicht nur Klimaschutz 
machen und dabei nichts verdienen. 

Wenn es der Klimaschutz nicht war – was gab 
dann den Anstoß zum Bau der Anlage?
Das hatte mehrere Gründe. 2004 waren die Getreide-
preise im Keller, die Ernte brachte nicht viel ein, Bio-
gas boomte. Die Stadtwerke Leinfelden-Echterdingen 
dachten schon länger über die Nutzung erneuer

Interview: Benno Müchler

KlimaMacher: Herr Auch-Schwarz, ab April sind 
Sie Klimaschützer. Macht Sie das stolz?  
Fritz Auch-Schwarz: Ja, das ist schon befriedigend. 
Und ich bin stolz, eine so schöne Anlage gebaut zu 
haben, die sich so gut in die Landschaft integriert. 
Das ist auch ein Beitrag zum Umweltschutz. Viele 
Anlagen sind einfach hässlich.

Sind Sie ein Öko? 
So richtig als Öko kann ich mich nicht bezeichnen. 
Ich versuche, das Möglichste zu tun. Wenn‘s geht, 
verzichte ich zum Beispiel aufs Auto. Die Biogasan-
lage ist sicher ein Beitrag zum Klimaschutz. Ob 
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Sicher, das ist schon anders, jetzt einen Beton- 
klotz zu füllen, anstatt eine Kuh mit Futter zu  
versorgen. Das Wichtigste ist aber: Der Reiz meiner 
Arbeit bleibt. 

Was meinen Sie damit?
Ich arbeite weiter draußen auf dem 
Acker. 

Ist Ihnen das denn so wichtig?
Natürlich. Das ist ja das, was mei-
nen Beruf ausmacht und warum er 
so schön ist: laufend in der freien 
Natur zu sein. Man kann sich die 
Arbeit dort einteilen. Es macht 
einem keiner Vorschriften. Das mag 
komisch klingen. Aber ich liebe es, 
in meinem Traktor den Acker rauf 
und runter zu fahren und ganz für 
mich zu sein. Sicherlich muss man 
mehr arbeiten als in einem Ge-
schäft. Aber wenn ich den ganzen 
Tag draußen auf dem Feld war, bin 

ich abends viel zufriedener, als wenn ich im Büro  
gearbeitet hätte.

Wie sind Sie eigentlich Landwirt geworden?
Meine Eltern und Großeltern waren schon Land-

wirte. Wir sind eine alt eingesessene Familie hier 
in Leinfelden-Echterdingen. Ich habe schon immer 
auf dem Hof gearbeitet. Mit 16, 17 war für mich klar, 
dass ich nichts anderes machen wollte. So hab’ ich 
später den Hof meines Vaters übernommen. Meinen 
Kindern rate ich aber, nur in die Landwirtschaft zu 
gehen, wenn sie wirklich Lust dazu haben. 

Sie selbst zwingt die Biogasanlage als Geschäfts-
führer immer öfter ins Büro. Macht Sie das nicht 
traurig?
Ja, das ist schon ein Problem. Da hat man so viel 
gelernt und wollte nur von der Landwirtschaft  
leben...  Wenn ich das aber wirklich versuchte, dann 
tät’ ich heute ganz kleine Brötchen backen. Die  
Arbeit draußen ist schön, die Arbeit drinnen bringt 
mehr Geld. Man hat sich schließlich einen gewis-
sen Lebensstandard erarbeitet. Und den will man 
sich erhalten. 

Mit der reinen Landwirtschaft könnten Sie das nicht?
Nein. Deswegen hab’ ich auch schon lange vor der 
Biogasanlage einen Park-und-Service-Dienst aufge-
macht. Mit dem bringe ich Reisende zum Stuttgarter 
Flughafen, parke ihr Auto bei mir und hole sie bei 
der Ankunft wieder ab. Hochgerechnet aufs Jahr 
kostet mich das all meine Wochenenden, bis auf 
die Woche Toskana-Motorrad-Urlaub mit Freunden.  

Haben Sie mehr Freiheit, wenn die Anlage läuft?
Nein, aber mehr Sicherheit. Der Vorteil unserer 
GmbH ist, dass uns die Anlage gehört und wir sie 
auch noch mit den Pflanzen unserer Felder beliefern. 
Das heißt, wir profitieren vom Gewinn, steuern die 
Produktion und können unsere eigenen Getreide-
preise machen, in Krisenzeiten also niedrige Preise 
mit dem Gewinn der Anlage gegenfinanzieren. 

Sehen Sie sich jetzt eigentlich als Landwirt oder 
als Unternehmer?
Ich bin Landwirt. Auch wenn ich mit dem Biogas 
und dem Fahrdienst ein zweites Standbein habe. 

Was machen Sie, wenn das Geschäft mit dem  
Biogas nicht funktioniert? 
Da mache ich mir keine Sorgen. Die Anlage ist eine 
sichere Investition. Die Energiepreise werden in 
den nächsten Jahren weiter steigen. Die Vorräte an 
Öl, Erdgas und Kohle sind nun mal begrenzt. Da 
wird sich unsere Biogasanlage auf jeden Fall aus-
zahlen. Wir nutzen ja nachwachsende Rohstoffe.

Die Klimaanlage

Luftdicht abgeschlossen gärt in der Biogasanlage organisches  
Material wie Pflanzen und Tiermist. Dabei entsteht Methan. Das  

Gas wird verbrannt, treibt einen Generator an, der erzeugt Strom.  
Die dabei abgegebene Wärme kann auch genutzt werden.  
Rund 3.700 Biogasanlagen gibt es derzeit in Deutschland. 

Die meisten stehen in Bayern und Baden-Württemberg.

Ein großer Vorteil ist, dass die Anlagen abgasneutral sind. Das durch 
Verrottung freigesetzte CO2 und Methan wird vollständig verbrannt. 
Nachteile sind die hohen Investitionskosten, möglicher Gestank und 

die mit dem Methan verbundenen Gefahren. So ist im Dezember 
2007 im Kreis Biberach eine Biogasanlage explodiert. Die Anlage war 
nur eine Woche alt. Rund vier Millionen Liter Gülle überschwemmten 

die nahe Umgebung. Personen wurden nicht verletzt. 
Der Güllegeruch hing allerdings noch tagelang in der Luft. 

Fritz Auch-Schwarz, 41, hat drei Kinder und ist schon seit 
mehr als 20 Jahren Landwirt. Sein Hof steht am Rande 
von Leinfelden-Echterdingen bei Stuttgart. Er hat rund 
40 Hektar und baut darauf vor allem Weizen, Braugerste 
und Körnermais an. 
Mais und Grünroggen sorgen ab April für Energie in einer 
Biogasanlage. Auch-Schwarz ist ihr Geschäftsführer. Die 
Anlage versorgt  rund 1.000 Haushalte mit Strom, ihre Ab-
wärme heizt die Häuser eines nahgelegenen Dorfs
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1983 konstruierte der Flugzeugingenieur Rudolf Voit-Nitschmann einen Zweisitzer 
in Entenform. Heute sucht er nicht mehr nach unkonventionellen Formen. Er hat 
ein größeres Ziel: das umweltfreundliche Flugzeug

Flugzeuge im Kopf

bin, war das mein erstes Flugzeug, das ich gebaut 
habe“, erzählt Voit-Nitschmann.
Das Flugfieber hatte ihn schon früh infiziert. Zu-
nächst war der „Kleine UHU“ sein ständiger Begleiter. 
Fast jeden Tag trieb es ihn zu Schulzeiten mit dem 
Modellflugzeug auf die große Wiese, um es in die 
Luft steigen zu lassen. Mit den ferngesteuerten  
Fliegern begann Voit-Nitschmann, sich für den tech-
nischen Aufbau von Flugzeugen zu interessieren. 
Noch konkurrierten die Flugzeuge aber mit einer 
zweiten Leidenschaft: der Trompete. Als sich Voit- 
Nitschmann nach dem Abitur für eine der beiden 
entscheiden musste, wählte er die Luftfahrt. „Ich war 
mir einfach nicht sicher, ob ich mit der Trompete 
überhaupt gut genug war, um damit Geld zu verdie-
nen“, sagt der Professor und lacht.

Er lehnt sich in seinem Bürostuhl zurück. Das weiße 
Haar ist zurückgekämmt, der Anzug sitzt. Beim Foto-
termin rückt Voit-Nitschmann noch einmal schnell 
die Krawatte zurecht. „Wenn meine Frau die Bilder 
sieht, sagt sie mir sonst wieder, ich hätte mich ja mal 
zurechtmachen können.“ Das Klischee des welt-
fremden Tüftlers und Erfinders greift bei ihm nicht.

Dass Voit-Nitschmann nach Abstechern in die Wirt-
schaft wieder an die Universität zurückkehren wür-
de, stand für ihn früh fest. „Denn nur in der Hoch-
schule kann ich die Techniken der Zukunft nachhaltig 
entwickeln, ohne dem ständigen Druck des ökono-
mischen Profits ausgesetzt zu sein.“ Und nur in die-
sem Rahmen war es möglich, eine Idee zu verwirkli-
chen, die Voit-Nitschmann schon seit den Anfängen 
seines Ingenieurstudiums umgetrieben hat: den Bau 
umweltfreundlicher Flugzeuge. „Die Belastung der 
Umwelt durch den CO2-Ausstoß nimmt derart beun-
ruhigende Ausmaße an, dass wir alle handeln müssen 
– auch und zuvorderst wir Flugzeugingenieure.“

Die Chance für die Umsetzung sah Voit-Nitschmann 
gekommen, als er vom Ulmer Berblinger-Wett
bewerb Wind bekam. Ein Preis war ausgelobt für 
Flugzeuge, die zugleich umweltfreundlich und wirt-

Text: Kilian Trotier 

Weltrekordhalter ist Rudolf Voit-Nitschmann nur aus 
Versehen geworden.  Als er am 17. Juni 2003 mit dem 
Solar-Motorsegler „Icaré II“ in den Himmel stieg,  
wollte er kurz die Elektronik des Flugzeugs über
prüfen. Sechs Stunden später saß er immer noch im 
Cockpit seines selbstgebauten Fliegers, im Anflug 
auf Jena – 350 Kilometer entfernt vom Flugplatz  
Aalen-Elchingen, von dem er mittags gestartet war. 
„Zum Glück hatte ich genug zum Trinken dabei“, lau-
tete sein Kommentar, als er aus dem Flugzeug stieg.

Der Flug war Weltrekord. Im Guinessbuch der Rekor
de steht er bis heute  nicht. In den Verbandststatuten 
existierten schlichtweg noch keine formalen Vor
gaben für Rekordflüge von Solarfliegern. Für Voit- 
Nitschmann, Professor am Institut für Flugzeugbau 
der Universität Stuttgart und passionierter Flieger, 
ist das keine ungewohnte Situation: Konstruiert und 
fliegt er doch seit dreißig Jahren Flugzeuge, für die er 
den derzeitigen Stand der Technik nur benutzt, um 
über ihn hinauszugehen. „Mich reizen die Herausfor-
derungen. Ein Flugzeug zu bauen, das es in der Form 
zuvor noch nie gegeben hat, und es dann auch selbst 
zu fliegen, begeistert mich einfach“, erzählt der  
58-Jährige. Mit seinem neuesten Projekt wagt sich 
Voit-Nitschmann wieder an die Grenze des derzeit 
Machbaren: Er will den ersten nur mit Wasserstoff 
betriebenen Zweisitzer aufs Rollfeld bringen.

Dieser Mann lebt für Flugzeuge: Skizzen eines neuen 
Airbus-Projekts hängen an der weißen Magnettafel 
in seinem Büro, Miniaturflieger parken nebeneinan-
der auf der Kommode. Die Wände sind geschmückt 
mit Fotos seiner eigenen Flieger. Das auffälligste  
davon: Ein Entenflugzeug. Das Cockpit ragt wie ein 
ausgestreckter Kopf hervor, die Flügel sind an den 
äußeren Enden um neunzig Grad hochgeklappt. „Als 
ich mit dreißig Jahren in die Industrie gewechselt 
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schaftlich umsetzbar sind. Der Professor setzte sich 
sofort an seinen Schreibtisch und entwickelte das 
Grundkonzept für seinen Solarflieger „Icaré II“.

In den letzten Wochen vor dem Einsendeschluss 
brannte das Licht in den Werkshallen Tag und Nacht. 
Noch um fünf Uhr in der Früh saßen die Ingenieure 
an ihren Computern, um die letzten Berechnungen 
durchzuführen. Die Konstrukteure schleppten Teile, 
schweißten und setzten aus den vielen Einzelteilen 
in minutiöser Kleinarbeit den Flieger zusammen. Die 
Kaffeemaschine war im Dauereinsatz.
Der Schluss-Sprint hat sich gelohnt. Das Team der  
Universität Stuttgart erhielt den ersten Preis für den 
„Icaré II“, und Voit-Nitschmann hatte sein erstes Klima-
flugzeug gebaut. Der Schritt von ungewöhnlichen 
zu umweltfreundlichen Flugzeugen war vollzogen. 

Und Voit-Nitschmann ließ nicht locker. Kaum war er 
mit dem Solarflieger erstmals in die Luft gestiegen, 
startete er das nächste Großprojekt: den Hydrogeni-
us. Wieder als Beitrag für den Berblinger-Wettbe-
werb. „Die Ausschreibung bietet eine hervorragende 
Plattform für den Erwerb von Drittmitteln, ohne die 
wir nicht forschen könnten“, sagt Voit-Nitschmann. 
Er steht in seinem Büro und zeichnet mit dem Bleistift 
eine Skizze des „Hydrogenius“ auf Millimeterpapier 
an der Magnetwand. Die beiden Piloten sitzen  
nebeneinander. In dem dadurch entstehenden 
Freiraum hinter den Sitzen ist die Brennstoffzelle  
eingebaut, dahinter der Tank. Durch eine chemische 
Reaktion von Wasserstoff und Sauerstoff wird Strom 
erzeugt, der den Motor antreibt. Das größte Problem 
ist, wie bei den mit Brennstoffzellen angetriebenen 
Autos, derzeit noch das Gewicht. Voit-Nitschmann 
und sein Team haben aber berechnet, dass der  
„Hydrogenius“ trotzdem in die Lüfte steigen kann.

Zwölf Mitarbeiter hat Voit-Nitschmann, Tendenz 
steigend. Der erste detaillierte Vorentwurf des Flug-
zeugs ist fertig, in den kommenden Wochen beginnt 
die Phase der technischen Umsetzung. Es müsse zu-

nächst viel gerechnet und dimensioniert werden, er-
zählt Voit-Nitschmann. Wie groß sollen die Wand-
stärken sein? Welche Bauteile werden benötigt? 
Geht alles gut, fällt der Startschuss für die Konstruk-
tion des „Hydrogenius“ in einem halben Jahr.
Die Erwartungen an den Wasserstoff-Flieger sind 
groß. Voit-Nitschmanns Traum ist es, schon in fünf-
zehn Jahren Zwei- bis Achtsitzer mit Brennstoffzel-
lenantrieb auszustatten. Und wie sieht es mit den 
großen Jets aus? Bei dieser Frage winkt er ab. Dafür 
ist die Technik nicht geeignet. Dann schon eher die 
Solarenergie. Aber auch da muss noch ein riesiger 
Schritt gemacht werden, um sie bei Linienflügen  
einzusetzen. Erstmal muss der „Icaré II“ in Serie gehen.

Voit-Nitschmanns geht es nicht um Flugzeuge in 
Massenserien. Er macht Grundlagenforschung. Denn 
gerade die sei heute wichtig, um umweltfreundliche 
Technologien für die nächsten fünfzig Jahre zu ent-
wickeln. Rudolf Voit-Nitschmann: ein moderner Gott-
lieb Daimler oder Charles Lindbergh? „Alle großen 
Erfindungen sind aus Spinnereien geboren“, sagt der 
Geschäftsführer des baden-württembergischen Luft
sportverbands, Klaus Michael Hallmayer. Er traut 
Voit-Nitschmann den großen Wurf zu: „Ich bin davon 
überzeugt, dass der „Hydrogenius“ fliegen wird und 
in absehbarer Zeit in Serie gehen kann.“

Geht alles nach Plan, steigt der Jungfernflug des 
wasserstoffgetriebenen Fliegers in zwei Jahren. Doch 
zuvor will Voit-Nitschmann noch ein anderes Ziel  
erreichen: Den Weltrekord mit dem „Icaré II“ in die 
Rekordbücher eintragen. Die Steuerelektronik für den 
Motor muss noch gewartet werden. Aber in diesem 
Sommer soll der Solarflieger einsatzbereit sein. Dann 
wird Voit-Nitschmann wieder in die Luft gehen.

Noch steht der „Hydrogenius“ nur als 
Modell im Institut. Doch in der Anima-
tion ist der Traum bereits Realität: 
Der erste wasserstoffangetriebene  
Flieger der Welt hebt ab 

1 	Welche Früchte haben Sie in Ihrer 
	 Obstschale?
-	 Kiwis, Papayas und Litschis – je exotischer, desto 	
	 besser. (4)
-	 Auf Erdbeeren will ich auch im Winter nicht 
	 verzichten. (3)
-	 Äpfel und Birnen -  immer das Obst, das gerade in 	
	 Deutschland wächst. (0)

2	 Wie heizen Sie Ihre Wohnung?
-	 Keine Ahnung – ich zahle meine Miete und wundere 	
	 mich immer über die hohen Nebenkosten. (3)
-	 Für mich kommen nur erneuerbare Energien in 	
	 Frage, z. B.  Geothermie oder Solarzellen. (0)
-	 Öko-Energie ist nur eine Verkaufsstrategie der 	
	 Hersteller-Firmen. Ich bleibe bei Öl oder Gas. (3)

3	 Wie sieht‘s mit Ihrem Urlaub aus?
-	 Jedes Jahr zwei Flüge in die Karibik brauche ich 
	 als Ausgleich zum Arbeitsstress. (4)
-	 Es muss ja nicht die Südsee sein – Nordsee oder 	
	 Schwarzwald sind auch schön! (1)
-	 Einmal im Jahr gönne ich mir einen schönen 
	 Urlaub. (2)
-	 Warum verzichten? Ich bin auch so umwelt-		
	 freundlich und fliege klimaneutral. (3)

4	 Wie ernähren Sie sich?
-	 Ein Steak pro Tag muss sein. (3)
-	 Ich bin Vegetarier, weil das gut fürs Klima ist. (1)
-	 Fleisch nur sonntags und nur vom Bio-Bauern (1)
-	 Tiefgefrorenes hält länger und ist gesund. (2)

5	 Welchen Strom würden Sie wählen?
-	 Ich würde auf Öko-Strom umsteigen, wenn er 	
	 nicht viel teurer wäre. (2)
-	 Ich nehme den billigsten Strom. (4)
-	 Auf jeden Fall Öko-Strom, der von einer 
	 Umweltorganisation zertifiziert wurde. (0)

6	 Wie sind Sie unterwegs?
-	 Mit dem Auto als Symbol meiner Freiheit.(4)
-	 Außer bei Kurzstrecken in der Stadt ist es doch 	
	 vernünftiger mit dem Auto zu fahren. (3)
-	 Mit Öko-Sandalen und immer zu Fuß. (0)
-	 Mit Fahrrad und öffentlichen Verkehrsmitteln. (1)

Testen Sie sich! Wählen Sie eine Antwort pro Frage und zählen Sie am Ende alle 
Punkte zusammen. Die Auflösung verrät Ihnen, welcher Klima-Typ Sie sind.

7	 Wofür würden Sie als Hausbesitzer 
	 zuerst Geld ausgeben?
-	 Solaranlage und Wärmedämmung. (0)
-	 Neuer Außenanstrich. (2)
-	 Pool und Sauna im Garten. (4)

8	 Für welche Möbel entscheiden Sie sich?
-	 Tropenhölzer sind sehr repräsentativ. (4)
-	 Für mich kommen nur Möbel aus einheimischen 	
	 Hölzern in Frage. (1)
-	 Ich kaufe nur Teakholz von Plantagen. (3)

9	 Welches Papier kaufen Sie?
-	 Immer das günstigste – strahlend weiß, muss ja 	
	 ordentlich aussehen. (3)
-	 Weißes Papier, aber mit Klima-Zertifikat gegen 	
	 die Abholzung des Urwalds. (2)
-	 Für mich kommt nur Recyclingpapier in Frage. (1)
-	 Ich mache alles via Internet. (2)

10 Fenster auf oder zu? 
-	 Frische Luft durch Stoßlüften macht Sinn. (1)
-	 Meine Panorama-Glasfenster sind stylisch und 	
	 edel. Die sind zwar schon 30 Jahre alt, aber  
	 immer noch im Top-Zustand. (3)
-	 Mein spezial-isoliertes Doppelglasfenster ist 
	 immer auf Kipp. So bekomme ich frische Luft, 		
	 und es kann nicht zu viel Wärme entweichen. (2)

11 Ist Stromsparen ein Thema für Sie?
-	 Absolut - ich schalte meinen Fernseher immer 	
	 auf Standby, wenn nichts Spannendes läuft, 		
	 und verzichte auf eine Spülmaschine. (3)
-	 Ich allein kann die Welt doch eh´ nicht verbessern,	
	 an meinem Lebensstil ändere ich nichts. (4)
-	 Ich habe Energiesparbirnen, meine Elektro-		
	 geräte schalte ich immer ganz ab. (1)

12 Welches ist Ihr Traum-Auto?
-	 Porsche oder Ferrari. (4)
-	 Ein Hybrid-Fahrzeug. (1)
-	 Ein Golf. (2)
-	 Auto kommt für mich nicht in Frage. 
	 Ich verpeste doch nicht die Umwelt! (0)

KÖNNEN SIE KLIMA?

Auflösung auf der nächsten Seite

Text: Mara Bergmann
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0 bis 7: Klima-Sklave
Öko-Latschen, Bio-Siegel, Fahrrad statt Sportwa-
gen. Sie tun alles für den Klimaschutz, vergessen 
darüber aber manchmal sich selbst. Sie werden 
zum Sklaven Ihrer guten Vorsätze und leben unter 
einem ständigen Zwang. Unser Tipp: Entspannen 
Sie auch mal und tun Sie sich selbst was Gutes. 
Einmal Sauna im Monat macht Sie noch nicht 
zum Klima-Schwein.

21-34: Klima-Chaot
Sie möchten zwar umweltbewusst handeln, sind 
dabei aber nur selten erfolgreich. Sie haben Ideale, 
aber oft ist Ihnen der Aufwand dann doch zu groß. 
Es soll schließlich nicht anstrengend sein und nicht 
viel kosten. Manchmal sind Sie aber auch überfor-
dert und verstehen Klimatipps falsch. In Zukunft 
sollten Sie ganz genau überlegen, was Sie für die 
Umwelt tun möchten, und sich gut informieren. 
Nur Mut, Sie schaffen das!

Welcher Klima-Typ bin ich?

8-20: Klima-Held
Gratulation! Sie bleiben Ihrem Charakter treu und 
tun trotzdem etwas für die Umwelt. Der Klima-
Held informiert sich gut und ausführlich, fällt aber 
nicht auf Klima-Sprüche rein. Er organisiert sein 
Leben nach sinnvollen Energiespar- und Ökogrund-
sätzen, ohne dabei zu übertreiben.  Weiter so!

35-44: Klima-Killer
Sie bestreiten die Auswirkungen Ihres Verhaltens 
auf das Klima, leugnen den Klimawandel und wollen 
an Ihrem Lebensstil nichts ändern. Ob Luxus- 
Limousine, Langstreckenflug oder Elektrogeräte – 
ohne Rücksicht auf Verluste gehen Sie durchs 
Leben und denken dabei nicht im Geringsten an 
die Folgen für die Umwelt. Bitte blättern Sie in  
diesem Magazin noch mal ganz nach vorne, auf 
Seite 1, und lesen Sie die Geschichten und Klima-
tipps. Dann können Sie‘s ja nochmal versuchen.

2 Grad Temperaturanstieg gegenüber der vorindustriellen Zeit  
kann die Welt verkraften, sagen Klimaexperten

0,74 Grad Temperaturanstieg maßen die Forscher allein zwischen 1906 und 2006 

0,2 Grad steigt die Temperatur derzeit pro Jahrzehnt an. Selbst wenn die  
Konzentration der Treibhausgase auf dem jetzigen Stand stabilisiert würde,  
stiege die Temperatur in jedem Jahrzehnt um 0,1 Grad weiter, so die  
Berechnungen des Intergovernmental Panel on Climate Change (IPCC) 

11 der vergangenen dreizehn Jahre gehörten zu den wärmsten seit Beginn  
der Klimaaufzeichnungen vor 150 Jahren

50 Prozent nahm die CO2-Konzentration allein zwischen 1970 und 2006 zu

2020 sollten die CO2-Werte in der Atmosphäre zu sinken beginnen,  
sonst droht der Klimakollaps

59 Zentimeter steigt der Meeresspiegel noch in diesem Jahrhundert an,  
wenn es schlecht läuft. Wenn es ganz schlecht läuft und die Polkappen  
schneller schmelzen, kommen noch einmal 20 Zentimeter dazu

12 Millionen Menschen leben alleine in Ägypten in Gebieten, die überflutet  
werden, wenn der Meeresspiegel 50 Zentimeter höher ist als heute

11.000.000.000.000 Euro veranschlagt der Weltklimarat  
der UNO für die Vollbremsung, die die Erde vor dem Klimakollaps retten soll.  
Das Geld müsste in CO2-arme Technologien gesteckt werden

64.000.000.000.000 Euro kosten die Folgen des Klimawandels –  
Überflutungen, Hurrikans, Dürren – in den nächsten 50 Jahren, schätzen Experten  
des Deutschen Instituts für Wirtschaftsforschung

Das Klima in Zahlen




